Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 2. August  

Text: Mt 25, 14-30 (Die anvertrauten Zentner)
Liebe Gemeinde:
„Lass diese Malerei bleiben!
Du hast kein Talent!
Verdien dein Brot

mit einem ganz normalen Beruf!“- 
Wie oft wurde ihm das gesagt – 
von seinen Eltern,

von Freunden,

von namhaften Kunsthändlern.
„Lass bloß diese Malerei bleiben!“  

Wie oft wurde ihm das gesagt -  

dem Vincent van Gogh.

Und heute gehören seine Gemälde
zu den teuersten der Welt!

Und immer neu 

sind Menschen berührt und begeistert, 
wenn sie die leuchtenden Farben,

und die energiegeladene Ausstrahlung

seiner Bilder

auf sich wirken lassen.

„Lass bloß diese Malerei bleiben!“  - 
Was für ein Talent wäre begraben worden,

welche Kunstwerke blieben der Welt vorenthalten,

hätte Vincent von Gogh 

auf diese entmutigenden Stimmen gehört!

Und das ist eine Erfahrung, 
die Lehrern aber auch Eltern 
echt zu schaffen macht.

Wenn man bei seinen Schülern
oder bei seinen Kindern sieht:

„Da sind Fähigkeiten,
da sind Begabungen,

aber sie kommen nicht zur Entfaltung.

Irgendwas bremst,

irgendwas lähmt.

Das Potential,

das in diesem Kind,

in diesem Jugendlichen steckt,

verkümmert!“

Das mitansehen zu müssen,

tut weh.

Auf der anderen Seite ist es so etwas Beglückendes,
wenn man die Erfahrung machen darf:

„Bei mir entwickelt sich was!

Ich kann meine Stärken, meine Gaben

ausbauen.

Da geht was vorwärts!
Etwas, das Früchte trägt.
Etwas, das mir und anderen Freude macht!“

Gaben, die genützt werden.

Gaben, die brach liegen und fruchtlos bleiben – 

darum geht es in unserem heutigen Predigttext.
Mt 25, 14-30.

Da erzählt Jesus folgendes Gleichnis:

„Denn es ist wie mit einem Menschen,
der außer Landes ging:

Er rief seine Knechte
und vertraute ihnen sein Vermögen an;

dem einen gab er fünf Zentner Silber,

dem andern zwei,

dem dritten einen,

jedem nach seiner Tüchtigkeit

und zog fort.
Sogleich ging der hin, 

der fünf Zentner empfangen hatte,

und handelte mit ihnen

und gewann weitere fünf dazu.

Ebenso gewann der, 

der zwei Zentner empfangen hatte,

zwei weitere hinzu.

Der aber einen empfangen hatte,

grub ein Loch in die Erde

und verbarg das Geld seines Herrn.

Nach langer Zeit kam der Herr dieser Knechte

und forderte Rechenschaft von ihnen.

Da trat der herzu,

der fünf Zentner empfangen hatte,

und legte weitere fünf dazu und sprach:

„Herr, du hast mir fünf Zentner anvertraut;
siehe da,
ich habe damit weitere fünf Zentner gewonnen.“

Da sprach sein Herr zu ihm:

„Recht so,

du tüchtiger und treuer Knecht,

du bist über wenigem treu gewesen,

ich will dich über viel setzen;

geh hinein zu deines Herrn Freude!“
Da trat auch der herzu,

der zwei Zentner empfangen hatte, und sprach:

„Herr, du hast mir zwei Zentner anvertraut;

siehe da,

ich habe damit zwei weitere gewonnen.“

Sein Herr sprach zu ihm:

„Recht so,

du tüchtiger und treuer Knecht,

du bist über wenigem treu gewesen,

ich will dich über viel setzen;

geh hinein zu deines Herrn Freude!“
Da trat auch der herzu,
der einen Zentner empfangen hatte und sprach:

„Herr, ich wusste,

dass du ein harter Mann bist:

du erntest,
wo du nicht gesät hast,

und sammelst ein,

wo du nicht ausgestreut hast;

und ich fürchtete mich,

ging hin

und verbarg deinen Zentner in der Erde.

Siehe, da hast du das Deine!“

Sein Herr aber antwortete und sprach zu ihm:
„Du böser und fauler Knecht!

Wusstest du,

dass ich ernte,

wo ich nicht gesät habe,

und einsammle,

wo ich nicht ausgestreut habe?

Dann hättest du mein Geld 
zu den Geldverleihern bringen sollen,

und wenn ich gekommen wäre,

hätte ich meinen Besitz mit Zinsen wiederbekommen.

Darum nehmt ihm den Zentner ab

und gebt ihm dem,

der zehn Zentner hat.

Denn wer da hat,

dem wird gegeben werden,

und er wird die Fülle haben;

wer aber nicht hat,

dem wir auch, was er hat,

genommen werden.

Und den unnützen Knecht werft in die Finsternis hinaus;

da wird sein Heulen und Zähneklappern!“

Liebe Gemeinde,
das Gleichnis, 

das Jesus hier erzählt,

hat ein unerfreuliches Ende.

Dazu werden wir später kommen.

Schauen wir uns erst Mal den Anfang an:

Womit beginnt die Geschichte?

Sie beginnt mit einem großen Vertrauen.

 „Denn es ist wie mit einem Menschen,
der außer Landes ging:

Er rief seine Knechte
und vertraute ihnen sein Vermögen an …“

Und dann kriegt einer fünf, 

der andere zwei
und der dritte einen Zentner Silber.
Das griechische Wort, 
das Luther mit „Zentner“ übersetzt hat,

heißt „Talanton“.

Also wörtlich: 

Das „Talent“.

Ursprünglich eine Gewichtseinheit:

Ca. 36 Kilo.
Und ein Talent Silber waren damals 3 Jahresgehälter.

Die acht Talente,

die hier verteilt werden,

sind also in der Summe 
das Gehalt von 24 Arbeitsjahren.

Es geht hier nicht um Peanuts,

sondern um eine Menge Geld!

Was der Besitzer hat,

gibt er aus der Hand
und vertraut es seinen Mitarbeitern an.

Am Anfang steht also das Vertrauen:

Ich bekomme etwas,

auf das ich keinen Anspruch habe.

Etwas Wertvolles,

etwas Kostbares wird mir in die Hände gelegt.

Und es wird mir zugetraut,

dass ich die richtige Person bin,

die mit diesem Schatz 
auf eine gute Weise umgehen kann.

Damit wird viel an Wertschätzung ausgedrückt.

Und das scheinen zwei der Mitarbeiter

 auch so empfunden zu haben,

denn das erste,

was sie ihrem Chef bei dessen Rückkehr sagen, ist:

„Herr, du hast mir fünf / du hast mir zwei Zentner

anvertraut …“

Da spürt man,

finde ich,

noch mal das Staunen und die Freude darüber,

dass sie gewürdigt wurden,

mit teurem Gut

etwas Sinnvolles anzufangen.

Was heißt das nun für uns?

Was bedeuten diese „Zentner“ oder „Talente“?
Vielleicht haben Sie noch die Schriftlesung 

von vorhin im Ohr:

Da ging es auch um ein Gleichnis von Jesus.
Und da wurde auch etwas aus der Hand gegeben.

Etwas, das wachsen

oder das verkümmern kann.

Ganz ähnlich wie hier.

Und Jesus gibt die Deutung und sagt:

„Das Samenkorn ist das Wort.“ 

Und das,
so bin ich überzeugt,

ist auch hier der Wert,

um den es geht:

Denn was hat Jesus Wertvolleres zu geben,

als sein Wort,

als das Evangelium,

als seine Botschaft von Gott,

der kein gnadenloser Richter ist,

sondern ein Vater,
der die Menschen liebt,

der ihnen ihre Fehler vergibt,

und der alles dran setzt,

dass jeder Mensch
in die Gemeinschaft mit ihm zurück findet.

In den Dörfern und in den Städten von Israel
ist Jesus ständig dabei,

den Leuten ein neues Bild von Gott 

einzupflanzen.
Und er wird nicht müde,
ihnen zu sagen:

„Gottes Herz hängt an jedem einzelnen von euch.

Und er hat mit jedem von euch Großes vor!

Fangt an,
euer Leben für ihn zu öffnen.

Ihr seid zu mehr bestimmt,

als die paar Jahre hier irgendwie rumzukriegen.

Ihr seid Gottes Kinder.

Berufen,

ein Leben zu führen,

von dem Licht und Segen ausgeht.

Fangt an,

eurem himmlischen Vater zu vertrauen!“

So redet Jesus mit den Menschen.

Und wir sind die Mitarbeiter in seinem Gleichnis.
Wir gehören zu denen,
denen er sein Kostbarstes anvertraut:
Die Einladung,

Gott nahe sein zu dürfen.
Und da mag´s ja links und rechts von uns Leute geben,

denen ein wenig mehr in die Hand gedrückt wird:

Frauen wie Theresa von Avila,

die in Träumen und Visionen 

die Nähe Gottes 

auf ganz besondere Weise erfahren dürfen.

Männer wie Albert Schweitzer,

die eine unglaubliche Willensstärke
mitbekommen haben.

Aber:

Fünf oder zwei oder ein Zentner Silber – 

Was soll´s?

Jeder von uns hat ein Vermögen empfangen.

Und es geht jetzt nur um die eine Frage:

Was mache ich damit? 

„Sogleich ging der hin,

der fünf Talente empfangen hatte,

und handelte damit …“- 
Das ist die Dynamik,
die Jesus bei uns anstoßen möchte:

Wir sollen Lust bekommen,

das, was wir gehört haben von Gott,
auf seine Wirksamkeit hin zu testen:

„Aus Geld kann mehr Geld werden,

wenn ich´s geschickt anstelle.

Und was könnte aus der Liebeserklärung
Gottes werden,

die mir heute zugesprochen wurde?!“ 

„Und sogleich ging der hin,
der diese Worte im Gottesdienst gehört hatte,

und er fing an,

daheim mit Gott zu reden,

ihm für seine Freundschaft zu danken

und ihm all das hinzulegen,

was sein Herz gerade erfüllte.

Und es wurde ein langes Gespräch.

Und er suchte seinen Taufspruch 
oder seine Konfirmationsspruch wieder raus

oder einen anderen Bibelvers

und wiederholte ihn immer wieder
und sprach ihn vor sich hin

in der Warteschlange an der Kasse

oder an der roten Ampel 

oder auf einem Spaziergang.

Und er versuchte,

sich in jeder Stunde bewusst zu machen,

dass Gott bei ihm ist – 

und er spürte,

wie da Wachstum geschah:

Er spürte,
wie sich seine Beziehung zu Gott vertiefte,
wie die Nähe Gottes für ihn

immer mehr zur Wirklichkeit wurde,

und wie diese Nähe sein Herz mit Freude 

und mit Kraft erfüllte …“ - 
So ungefähr könnte unsere ganz persönliche Version

von diesem Gleichnis anfangen:
Ich habe Lust zu testen,

wie mich der Umgang mit Gott innerlich verändert.

Und dann geht es weiter.
Ich frage mich:
Was hat Gott mir noch anvertraut:

Meine Arbeitsfähigkeit,
meine Zeit,

meine finanziellen Möglichkeiten.
Was steckt da an Potential in meinem Leben?
Und noch weiter – 

Wenn wir das Wort „Talent“ 

jetzt nach unserem Sprachgebrauch verstehen:

Was sind meine besonderen Begabungen?
Kann ich gut zuhören?

Bin ich jemand,
der andere leicht zum Lachen bringt?

Kann ich gut motivieren und ermutigen?

Bin ich der Praktiker?

Habe ich sportliche oder künstlerische Qualitäten?

Habe ich Freude daran,

andere einzuladen?

Bin ich sprachbegabt …? 

„Und sogleich ging der hin,

dessen Herz von Gottes Liebe bewegt worden war,

und schaute sich an,

was Gott in sein Leben hinein gelegt hatte.
Und er freute sich darüber 

und ging von nun an mit wachen Augen durch den Tag,

und er schaute,

wo er mit seinen Gaben Gott ehren
und den Menschen nützen konnte.

Und es gelang ihm,
mit seiner geselligen Art,

ein Nachbarschafts-Straßenfest zu organisieren,

auf dem auch die zusammen fanden,

die vorher nicht mehr miteinander gesprochen hatten.

Und dabei entstand die Idee,

dass der Handwerker neben ihm auf der Bierbank

doch ein Projekt hatte,

bei dem die Asylbewerber am Ort

mithelfen könnten.

Die Schulfreundin der Tochter einer anderen Nachbarin
hatte schon mal einen Volkshochschulkurs in Arabisch gemacht.

Die könnte man als  Dolmetscherin fragen … 

Und so vermehrte sich das eine Talent

und trug reichlich Zinsen …“
So – oder ähnlich – 

könnte dann unser persönliches Gleichnis

seine Fortsetzung finden.
Gott hat uns viel anvertraut.

Jedem von uns.

Wir tragen Möglichkeiten in uns,
die das Zeug haben,

unsere Welt zum Besseren hin zu verändern.

Und darum sind wir hier:
Dass wir wachsen in unserer Beziehung zu Gott.

Und dass durch uns Segen wächst für die Menschen,

mit denen wir zu tun haben.

Und es ist interessant,
was der Chef im Gleichnis

jeweils zu den beiden einsatzfreudigen Mitarbeitern 

sagt:

„Du treuer Knecht …!
Du bist über wenigem treu gewesen …“

Das ist es,

was Gott  von uns erwartet:

Dass wir treu sind,

dass wir dran bleiben

an dieser Haltung:

Ich schaue,

wo ich für andere ein Segen sein kann.

Auch da,

wo es nach ganz wenig aussieht,

was ich bewege.

Für Wachstum, Entwicklung, Entfaltung
wird dann Gott sorgen,

wenn es nach seinem Entschluss an der Zeit ist.

Und da möchte ich am Ende

noch kurz einen Blick auf den dritten Mitarbeiter werfen:
Er vergräbt sein Talent.
Er lässt seine Gaben brach liegen.

Er gibt Gott keine Chance,

dass er bei ihm etwas wachsen lassen könnte.

Warum verweigert sich der dritte Mann?

Er selber behauptet,

die Angst sei der Grund gewesen:

„Ich wusste, dass du ein harter Herr bist,

darum fürchtete ich mich …“

Aber der Chef im Gleichnis lässt das nicht gelten:

„Hättest du mich wirklich gefürchtet,

dann hätte dich das erst recht beflügelt,

mir einen ordentlichen Rechenschaftsbericht vorzulegen.

Nein,

der Grund, warum du nichts getan hast,

ist Gleichgültigkeit.

Du hast die kostbare Gabe,

die ich dir in die Hand gelegt habe,

nicht geachtet.

Es war dir egal!“

Und das trifft meiner Überzeugung nach 
auch für unsere Gegenwart zu:

Das Problem bei uns ist nicht,

dass die Leute Angst haben vor Gott.

Das Problem ist,

dass so viele Gott gegenüber einfach gleichgültig sind.

Man hat noch irgendwo daheim ne Bibel stehen.

Man geht vielleicht noch

in den Heilig-Abend-Gottesdienst.

Aber das Herz wird von Gott nicht berührt.

Der Alltag wird nicht durch den Glauben geprägt.

Und man unternimmt auch keine echten Versuche,

daran was zu ändern.

Denn es gibt so vieles andere,
von dem man sich fordern und unterhalten lässt.

Da findet die Beziehung zu Gott einfach keinen Raum.
Gleichgültigkeit.

Jesus spricht im Gleichnis über diese Haltung

erschreckend harte Worte:

„Darum nehmt ihm das Talent ab

und gebt es dem,

der zehn Talente hat.

Denn wer da hat,

dem wird gegeben werden,

und er wird die Fülle haben;

wer aber nicht hat,

dem wir auch, was er hat,

genommen werden.

Und den unnützen Knecht werft in die Finsternis hinaus;

da wird sein Heulen und Zähneklappern!“

Offensichtlich entscheidet sich am Verhalten zu Gott

unsere Zukunft.
Und wer in der scheinbaren Sicherheit lebt:

„Ist doch alles in Ordnung. 

Was brauch ich Gott?!“
Der wird am Ende feststellen:

„Nichts ist in Ordnung – 

Ohne Gott!“

Wer aber hier an Gott festhält,

auch in den Zeiten,

wo er wenig von ihm spürt und merkt,

der wird am Ende erfahren dürfen:

„Jetzt erfüllt sich,
wonach ich mich immer ausgestreckt habe:

In Gottes Licht,
in Gottes Gegenwart zu leben,

das ist wie ein Fest ohne Ende!“

Das Gleichnis schließt mit der Warnung

vor dem Gift unserer Gegenwart:

Der Gleichgültigkeit

Aber es beginnt mit einer eindrücklichen Werbung

um Vertrauen:
„Gott hat Großes mit dir im Sinn.

ER möchte dein Leben aufrichten.
Und er möchte es fruchtbar machen für andere!
Lass dich auf ihn ein!“


Amen. 

